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MSLSU K RartMiK, 
LeichenbestaUer , 

Md Embalmers 
Nollständige Arrangements für Be­

gräbnisse werden auf Wunsch ilbernom-
men. 

Schwarze und Weiße Leichenwagen 
und schöne Kutschen zur Verfügung. 

Aufträge per Telephon oder münd­
lich finden prompte Beachwng. 
426 westl. 2. Ttraße, Telepbo« 774. 

Davenport, Ja. 

& ?io^6 
Änwülte 

und Rechtskonfttlenten. 
Spezielle Aufmerksainleit wird den 

Nachlässen, Finanzsachen und Grund-
cigenthums-Angelegenheitcn betreffen­
den gesetzlichenBestimmungen geschenkt. 
Kapitalanlagen auf hypothekarische Si­
cherheit. 

228 wefil. Dritte Ttr»K«. / 

Lsurz?^ Vollmvr, 

Nachfolger vsn ^ 
Lekmsc j t  äe  VoNmvk^«  

Advokat Md Rechts-AnÄalt. 
Geld zu verleihen zu billige« Ainfe«. 

cfsice: Nordwestecke 2. und Harrison 
Strnßk. Neber der Iowa X«-

tional-Bank. 
Davenport, Jvw«« 

c!s,r?v11 Vrotdsrs, 
Advokaten nnd Rechts-AmvAte 

Geschäftsführer der 
vsvknpatt /ldsttsLi lZolkipsn; ^ 

Eigenes vollständiges Set Abstrakt-
Bücher von Scott County, Ja. 

Darlehen, Grundeigenth««, 
Versicherung. 

Zünmer 301—30^ Lane - Geb8ui>es 
3. und Main Str. 

Der tolle Graf. 
Roman von Elisabeth Goedicke. 

er? 
(Kortsetzmlg.X 

L 

E. F. Ruymanr!. Adolph 

lillMSIIN ^ kilMSüII 

Advokaten und Nechts-Anwälte. 
Zimuier 35 - 36 - 37, Schmidt 

Davenport, I«. , ^ 
. /- »«,»^^,1? !!?,»»!» 

M. N. (ZÄAMdörIm, 

7ldvokaL Wd Nechts-Anwalt 
Simmer 306-307-308, Ee»tr«l Ofste« 

Ä Buildwz. 
Tel. 28. DavenPvrt, A«. 

Rechtsanwrlt. 
PersSn!. Angelegenheiten, Ech«-
denersatz und Kriminalfäkle u«> > 

^ allgemeine Rechts - Angeleae»- !! 
^ Sjeiten. Tel. D»v. 51L. ' 
x 417.4«« L»ne «ldi. ! 

Henry Thiinen, jr. Joseph Vh«retz 
SU' 

'' Mvvokaten 

Rechts-Anwälte. 
Zimmer 23 «. 24 McManuS GebS«»e. 

Tel. 526. Davenports Fit. 

Stechtsanwalt - Offie« 

Qkss. L. Kaufmann, « 
5. Klur, Security - Ge>It«he, 
' (Z1K westl. 3. Strafe), 

Davenport, Iowa. 
' Alle Spezialitäten de» Ut»»-
katenstandes. 

der Leih - Lbtheilmlg: 
Neidanlage besorgt in Karm-
Hypotheken erster Güte. 

Beistand . Anwälte: ». «. 
Willis, Joseph Korair, U. G. 
Emersvk, Nicholas Beser. 

— Deutsch gesprochen. »— 

Lkurz  ̂ k. ^sdslls, 
Mdvotat uttv RechtS-A«watt, 

Limmer 21, Freimaurer-Tempel, Ecke 
Dritter.mü» Main Straße. 

Alle Rechts - Angelegenheiten und 
Regelung von Nachlässen etc. finden 
prompte Erledigung. 

E. C. Cook, Walter »U »«l»». 
«uel B. Cook. 

Look  ̂kalMK 
Advokaleu und Rechts-Cvnsulentep 

Office: «o. 218 Mai« Vtr»Ge. ' 

Druck . Arbeite« aller Art 
liefert die Job-Druckerei de? „Der 
Deniokrat" zn niedrigen Preisen un^ 
li«i aufmerksamster BMemmg. 

Gibt es Nichts, gar nichts, dlis il^n 
dcivor bewahrt? 

O ja, etwas gibt es. 
Er schreckt gar nicht davor zuriick, 

der Gedanle hat etivas Beruhigendes 
für ihn. Es hieße Frieden haben! 

Er ist ja doch nichts mehr wert 
auf der Welt, der Gedanke seiner 
Schuld würde ewig mit ihm gehen, 
würde ihn die Augen niederschlagen 
lassen, wenn er ehrenhaften, anstän­
digen Menschen gegenübersteht. 

Und ist das ein Leben für ihn, den 
tollen Grafen? 

^^^ein! Sein Leben hat er ver­
pfuscht, nun will er auch den Aiut 
haben, ihm ein Ende zu machen! 

Der Tag sieht eben mit einem 
grauen, fahlen Licht zum Fenster her­
ein. 

Er set^t sich an seinen Schreibtisch 
und schreibt, ohne die Feder abzu-
skt^en: 

„Elvi! Ich war Deiner Liebe nicht 
mehr wert. Verzeih' mir den Kum-
iner, den ich Dir machen muß, alier 
ein Leben ohne Dich ertrag,' ich nicht. 
Vergiß den tollen Grafen, der nuv 
Unruhe und Aufregung ui Dein Le­
ben gebracht hat, und werde auch 
ohne mich recht glücklich. Elvi, söhte 
Lüttje! ^ " 

Lex Lassow." 
Jetzt beißt Lex doch die Zähne zu-

samnien, und ein tränenloses 
Schluchzen erschüttert seinen Körper. 

Nachdem er den Brief adressiert 
und versiegelt hat, schreibt er einen 
zweiten mit der Adresse: Baronin v. 
Plenz auf Messelm. 

„Sie haben den Menschen, den Sie 
vorgaben zu lieben, elend und un­
glücklich gemacht. Vielleicht lohnt es 
sich Ihnen jetzt, auf einige Wochen 
in i^as Jägerhäuschen zu gehen. Ich 
habe den Glauben an Sie verloren. 

Alexander Graf zu Lassow-Domst." 
Ein eigenes Gefühl überkommt 

ihn, als er seinen Namen vor sich 
sieht. Ein schöner, edler Name! Und 
sein Träger soll so elend enden, durch 
die Tücke eiues Weibes! 

Er knifft das Briefblatt' 'zusam­
men und steckt es in das Kuvert. Es 
soll ihn nicht zuletzt noch weich ma­
chen. ' > 

Nun war er wohl serng? Er holte 
die Bilder seiner lZltern und Brüder 
vor und sah sie lange an. Ob sie 
wohl sehr unglücklich sein würden? 
Ihr Lieblingssohn war er nie gewe­
sen, und mit seinen Brüdern stand 
er sich nicht besonders innig. 

Er wußte ein Herz, das ihn viel 
schnierzlicher beweinen würde! Be­
weinen so oder so, lebend oder tot! 
Den Toten vielleicht heftiger zuerst, 
aber es würde ihn auch eher vergessen 
als den, der lebend ging; Elvire 
würde vielleicht auch eher wieder 
glücklich werden. 

Schon darum mußte er gehen, das 
war er ihr schuldig. 

Es wurde Heller; er durste nicht 
mehr lange zögern. In der Stube 
wollte er es nicht tun, es war so eng 
und dumpf zwischen den vier Wän­
den, — nein, unter Gottes freiem 
Hinimel, und gerade in die Sonne 
wollte er sehen. 

Er hatte die Sonne immer so gern 
gehabt! 

19. Kapitel. 

Den geladenen Revolver in der 
Manteltasche, ging Lex Lassow die 
Treppe hinunter. Sein Bursche war 
gerade beim Füttern. Er trat in den 
Stall, streichelte seine beiden Pserde 
und gab ihnen Zucker. Der Braune, 
sein Liebling, schnupperte an il>m 
herum und sah ihn mit seinen gro­
ßen treuen Augen traurig an. Ein 
toller Gedanke kam Lex Lassow. 
Sollte er sich aufs Pferd setzen, ins 
Land jagen und sich mitten im wil­
desten Ritt eine Kugel durch den 
Kopf schießen? 

Er mußte selber lächeln. Er war 
doch toll bis zum letzten Atemzuge. 

Kurz umwendend, verließ er den 
Stall und ging mit festen, schallenden 
Schritten die einsame, menschenleere 
Straße hinunter. 

Ueberall waren die Läden und 
Vorhänge an den Fenstern noch ge­
schlossen. Wie tot und ausgestorben 
lag di/ Stadt da. 

Ein Bäckerjunge kam ihm pfeifend 
entgegen. Er nickte ihm freundlich 
zu und blieb stehen. Es war viel­
leicht der letzte Mensch, den er sah. 
und er mußte noch einmal eine 
menschliche Stimme hören. 

„Na, schon fleißig?" ftagte er. 
„Jawohl! Immer früh raus, des 

is nicht anders bei's Geschäft." 
„Du trägli wohl Semmeln aus?" 
„Gewiß! Ohve mir kriegen die 

Leute morgens nischt zu pappen."-
„So! Hier, mein Junge, mach' dir 

heute einen vergnügten Tag!" 
Er schenkte ihm eine Mark. . . 
Es war ordentlich eine Freude, zu 

sehen, wie der Junge strahlte. 
„Danke schönstens!" Er nahm die 

Mütze ab und setzte dayn pfeifend 
seinen Weg fort. 

Lassow bog m eine Seitenstraße 
kin, die ins Freie führte. Von hier 
aus ging ein Feldweg bis zu Krockers 
Garten. Nicht, daß er es dort tun 

wollte—um Hiiuuiels willen nicht—. 
aber er mußte noch einmal das Haus 
und den Garten sehen. 

Nun war es erreicht; still und ru­
hig lag die Villa da. die Fenster dicht 
verhangen. 

Hinter diesen Mauern ruhten die 
beiden Fr>»uen, die so viel Einfluß 
auf ihn gehabt hatten, solange er 
lebte. 

Er konnte sich so schnell nicht tren» 
nen. Den Schlüssel zur Gartentür 
hatte er immer in der Tasche. Ein­
mal wollte er ihn noch benutzen, ein­
mal noch die bekannten Plätzchen aus­
suchen, die vom Sommer j^er so viele 
schöne Erinnerungen sür ihn hatten. 

Auf der Bank im Gebüsch hatte 
er sich etwas lange aufgehalten, es 
war zu viel auf ihn eingestürmt. 
Jetzt erhob er sich. Es mußte ein 
Ende gemacht werden, die Sonne 
stieg schon hoch, der Tag brach an. 

Leichte Schritte aus dem Kiesweg 
ließen ihn plötzlich zusammensahren. 
Wer konnte jetzt —? ^ ' 

„Elvi!" 
Ja, es war Elvi, die im dunklen 

Morgenkleid, ein Tuch um-die Schul­
tern genommen, vom Hause her kani. 
Sie hatte keine Ruhe gefunden in der 
Nacht und als es hell wurde, da war 
es, als triebe eine innere Gewalt sie 
hinaus, als müsse sie gerade hierher 
gehen. Sie hatte sich kaum Zeit ge­
lassen, ihr Haar aufzustecken, im lo­
sen Knoten laß es im Nacken. Das 
blasse, verweinte Gesichtchen hellte sich 
plötzlich auf. '/ 

„Lex!" ' ' ' 
Mit einem Jubelschrei wollte sie 

sich in seine Arnle Wiersen, aber er' 
trat zurück und streckte mit einer ab­
wehrenden Bewegung beide Hände 
aus. 
! „Rühr' mich nicht an!" ' 

Sie wich zurück, blasser noch als 
vorher, nicht fähig, ein Wort zu sa­
gen. Auge in Auge stgnden sie sich 
gegenüber. 

„Äs ist alles aus zwischen uns", 
brachte Lex Lassow endlich, mühsam 
nach Atem ringend, hervor. 

Sie sah ihn fast versteinert an. ' 
-„Du liebst mich nicht mehr, Lex?" 

,»"',„Mehr denn je'. 
„Dann gibt es nichts, was uns 

trennen könnte!" 
-.^Sie ging langsam auf ihn zu und 
hob beschwörend die Hände. 

Aber er schüttelte heftig 0en Kopf. 
„Höre erst me,n Schuldbekenntnis. 

Jene Frau, He mich betrogen hat. ist 
hier —" 

,Und— 
Ich habe mich zum zweitenmal 

von ihr fangen lassen, ich habe ihren 
falschen Worten geglaubt und die 
Ehrlosigkeit begangen, mich heimlich 
im Walde Mit ihr zu trefsen. Ge­
stern, als ihr zurückkamt, habe ich ein 
Stelldichein mit einer verheirateten 
Frau gehabt". 
, „Und du liebst sie?" ^ ^ 
^ ' „Nein, tausendmal nein, ich ver­
achte sie". 

„So hast du damals auch gesagt, 
als du zum erstenmal von ihr 
sprachst". 

„O Gott, Elvi, du machst dir ja 
teiri^n Begriff von der Falschheit und 
Tücke dieses Weibes. Du weißt nicht, 
wie sie mich umgarnt bat". 

Er war auf die Bank gefunken und 
bedecktt das Gesicht mit den Händen. 

„Warum mußtest du noch einmal 
meinen Weg kreuzen, ich wollte dich 
ja nie, nie wiedersehen". 

Sie trat langsain zu ihm heran 
und nahm ihm die Hände vom Ge». 
sicht. 

„Lex, du hast gar kein Vertrauen 
zu mir. Wozu liebe ich dich denn, 
wenn ich dir nicht verzeihen kann? 
Laß mich jetzt nur deine Freundin 
und Jugendgefäyrtln sein, vor der 
du kein Geheimnis hast; wenn auf 
nichts anderes, darauf habe ich ein 
recht". 

„Aber ich habe kein Recht niehr auf 
dich, weder auf dein Mitleid noch auf 
^ine Liebe!" Er war wieder aufge­
sprungen und preßte die Hände gegen 
die Schläfen. „Was bin ich denn 
überhaupt für ein Mensch! Ich kann 
ja niemand mehr in die Augen se­
hen. Manneswort, das soll doch wie 
in Er^ geschrieben sein, daran ist nicht 
zu rütteln und zu rühren. Und ich 
kann nicht vierzchn Tage die Treue 
yalten, ich lasse mich von einem koket­
ten Weibe betören, das ich längst als 
falsch erkannt habe! Und dem Man­
ne, der mich in sein Haus ladet, der 
nlir das Vertrauen schenkt, mich mit 
seiner Frau allein zu lassen, den hin­
tergehe ich! Ein Schust bin ich, ein 
ehrloser Mensch! Und ich sollte wa­
gen, die Hände nach dir auszustrek-
ten?" 

Atit einer verzweifelten Bewegüiig 
warf er die Arme gegen einen Baum­
stamm und legte den Kopf darauf. 

Elvire hatte sich längst mit zit­
ternden Händen an der Lehne der 
Bank festgehalten, und ihr schmales, 
blasses Gesicht hatte einen immer ent­
setzteren AusdruL angenommen. Jetzt 
say sie die Sache erst von ihrer ern­
stesten Seite an. Vorher hatte sie die 
ganz: AngelegenMt nur in bezug auf 
lich selbst und il)re Liebe betrachtet, 
und da erschien sie ihr nicht hoff­
nungslos. Lex hatte gesagt, er liebe 
sle mehr denn je. Und gab es wohl 
etwas, was ihr liebendes Herz ihm 
nicht verzeihen tonnte? 

<Fortsetzung folgt.) 

Roman don Margarethe Böhme. 

(Fortsetzung.) 

Im Hause Eßmann herrschte große 
Freuds. Paul — der Aeltesie aus der 
zweiten Ehe und künftige Chef de? 
Hauses — war von einem zweijähri­
gen Aufenthalt in Amerika zurückge­
kehrt. Er hatte diesen Aufenthalt in­
sofern nutzbringend angewandt, als er 
sich drüben mit einer millionenschwe­
ren Uankeetochter aus der New Aorker 
fünften Avenue verlobte und dem 
Hause Eßmann damit einen neuen er­
giebigen Goldstrom zuführte. 

Herr Senator Eßmann war sehr 
zufrieden. In der brillanten Stim­
mung, in die ihn die Heimkehr und 
die Verlobung seines Sohnes versetz­
ten, ordnete er an, daß Felicitas zu 
ihrer Aussteuer genau denselben 
Trousseau haben sollte, wie Henriette 
und Ellinor ihn bekommen hatten. 
Wenn sie als künftige Doktorsfrau 
auch nicht gerade ein Hundehalsband 
zu fünfzehntausend Mark gebrauchte, 
so sollte doch — was ihre Wäsche, 
Kleidung und si» weiter anbelangte, 
nichts gespart werden. Man sollte 
nicht sagen, daß Senator Eßmann sei­
ne Stieftochter leer und lose ziehen 
lasse; das wäre sehr „inkorrekt" gewe­
sen. 

Felicitas kam sich- ^ manchmal wie 
verzaubert vor —, etwa wie das 
Aschenbrödel, das über Nacht zur 
Prinzessin wurde — itrmitten der 
Berge feinster, spitzenbesetzter Leinen-
und Seidenwäsche, und der hundert 
eleganten Kleinigkeiten, die zu einer 
reichen Ausstattung gehören. Ihrem 
schlichten Sinn widerstand die Ueber-
sülle des Luxus; zudem sorgte die 
Mutter durch gelegentlick)e Nadelstiche 
dafür, daß die Freude sie nicht über-
müthig machte... 

Eines Nachmittags trat der Sena­
tor mit dem Ausdruck einer ganz un­
gewohnten Erregung in den ehernen 
Zügen in das Boudoir feiner Gemah­
lin. In der Hand trug er ein Blatt 
der Hamburger Nachrichten. 

„Lies bitte, liebe Alice," sagte, er, 
auf ein Inserat deutend, „diese An­
nonce dürfte dich interessiren." 

Etwas gelangweilt nahm Frau 
Alice das Blatt aus seiner Hand, aber 
kaum hatten ihre Aug'en die bezeichnete 
Stelle gefunden, als ihre Züge in Er­
stannen gleichsam erstarrten. 
In der Annonce wurde die Gatiin 

des vor zwei Jahren in Neudorf am 
Rhein verstorbenen Rentiers Theodor 
Junker, früher in Baltimore, oder die­
jenigen Personen, wklche iiber den ge­
genwärtigen Aufenthalt der Frau 
Theodor Junker, Alice Beatrice, gebo­
rene Stammloff, zuletzt in Baltimore, 
und deren Tocffter Helene Beatrice 
Felicitas Aufschluß geben konnten, 
aufgefordert, ihre Adresse unverzüglich 
an den Bruder des Verstorbenen, To­
bias Junker in Neudoxf zu schicken. 

Die SenatKin, die sich langsam 
von ihrem Erstaunen erholte, nickte. 

„Siehst du? Ich wußte, daß er ge­
storben ist. Die Geister haben es mir 
geschrieben. Gott sei Dank. So ist 
es am besten." 

„Ja, gewiß. Aber" auf alle Fälle 
werden wir schreiben müssen..." 

„Gott bewahre! Fällt mir doch 
nicht im Traum ein. Weshalb noch 
'mal die alten Geschichten aufrühren?" 

„Das ist sehr peinlich, gewiß. Aber 
aus der ganzen Annonce geht hervor, 
daß es sich um eine Erbschaftsangele­
genheit handelt. Wix können doch ne­
benfächlicher Gründe und Rücksichten 
wegen, nicht Felicitas um ihr väterli­
ches, Erbtheil bringen. Uehrigens... 
Junker... Neudorf... Das ist ein ei-
genthümliches ZufammentreffeK... 
hm... Mir tagt es, Alice, mir tagt 
es!... Tobias Junker ist Felicitas 
künftiger Schwiegervater. Und die-
fer Junker hakte einen Bruder beerbt. 
Wir waren doch noch in der Villa, wo 
du ohnmächtig- wurdest.. 

„Jawohl, weil im Entrefaal ein 
großes Bild von Baltimore mit der 
Ansicht von unserem frül)eren Haus 
hing... Die Erinnerung regte mich 
furchtbar auf, obgleich ich natürlich 
nur an einen Zufall dachte." 

„Du wußtest aber doch sicher, daß 
dein — hm — daß Junker aus Neu­
dorf stammte..." N 

„Keine Ahnung. VoM Rhein — 
ja. Aber aus welchem Nest, das wußte 
ich nicht." 

„Also auf diese Weise würde Feli­
citas in dem Doktor Junker ihren 
Aousin heirathen.. . hm..seltsam... 
die Erbschaft war doch schon an den 
Bruder übergegangen — " 

„Und nun werden sie nachträglich 
erfahren haben, daß eine Erbin exi-
ftirt... hm... hm... Mir tagt es 
auch, mein Theurer... In diesem 
Fall war es keine schlechte Idee, Feli­
citas mit dem Doktor zu verloben. 
Auf diefe Art bleibt das Geld in der 
Familie..." 

„Aber Alice! Das ist ja blanker 
Unsinn", sagte der ^nator etwas un­
gehalten. „Wie können die Leute wis­
sen, daß Felicitas die gesuchte Erbin 
ist. Durch die Namensänderung hast 
du es verstanden, die Spur vollständig 
zu verwischen. Das ist lediglich jenes 
überraschende Zusammentreffen von 
Zufälligkeiten, das fatalistisch ange 
hauchte Gemüther als Fatum bezeich 
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nen. Uebrigens werden wir Felicitas 
jetzt aufklären müssen..." 

„Ich werde ihr alles fagen.. 
„Bitte, überlaß mir das, liebe 

Alice...," bat der Senator hastig. 
„Du würdest dich dabei zu viel aufre­
gen." 

„Meinetwegen. Aber sag' ihr, was 
für ein Schuft ihr Vater war.. 

Der Seiwtor antwortete nicht. Die 
Sache beschäftigte ihn mehr als fein 
äußeres gemessenes Wesen verrieth. 
Aus dem Boudoir seiner Gemahlin 
begab er sich direkt zu Felicitas, die in 
ihrem Zimmer eben einen Brief nach 
Neudorf fchrieb. Etwas überrascht 
blickte sie bei dem Eintreten ihres 
Stiefvaters auf. -

„Hast du einen Augenblick Zeit für 
mich?" fragte der Senator. 

„Aber felbstverständlich, Papa — 
Bitte," und sie rollte ihm ein Fauteuil 
an'den Tisch. 

Der Senator ließ sich etwas um­
ständlich nieder und räusperte sich. 

.'Ich — hln — ich wollte etwas mit 
dir besprechen. Da du nächstens hei-
rathest, ist es ohnehin nöthig, daß du 
etwas über die Vergangenheit deiner 
Mutter... hm... über deinen Vater 
erfährst..." 

„Ich wäre dir dankbar, wenn du 
mir etwas von meinem verstorbenen 
Vater erzählst ich weiß ja 
gar nichts von ihm. " 

„Du kannst dir denken, daß deine 
Mutter ihre wohlerwogenen Gründe 
hatte, dir die Geschehnisse der Vergan­
genheit zu verschweigen," eentgegnet 
der Senator kühl. „Also höre. Deine 
Mutter war in erster lZhe mit einem 
Herrn Theodor Junker in Baltimore 
— deinem Vater — verheirathet . . ." 

„Junker?" wiederholte Felicitas 
verblüfft. 

»Ja. — Diese Ehe war eine gänz­
lich verfehlte. Der Mann behandelte 
deine Mutter roh und-rücksichtslos, fo 
daß sie sich genöthigt fah, ihn mit ih­
rem Kinde zu verlassen. Sie wandte 
sich der Stadt Cincinnati zu, wo ein 
Freund ihres verstorbenen Vaters leb­
te. Bei diesem suchte und fand sie mit 
ihrem Kindchen Zuflucht. Henrik 
Dudley that für die Tochter seines 
Freundes, was er konnte. Um ihr 
vor der Welt eine feste Stellung in sei­
nem Hause zu geben, adoptirte er sie 
... daher der Name Dudley, den dei­
ne Mutter, da ihr der Name ihres 
unwürdigen Gatten verleidet war 
auch auf dich übertrug. Um die Ge­
sinnung dieses Junker zu charakterisi-
ren^ brauchte ich dir nur zu sagen, daß 
er sich nie um den Verbleib von Frau 
und Kind kümmerte. Als man sich, 
um die gesetzliche Trennung zu errei­
chen, an ihn wandte, war er ohne .Hin­
terlassung von Angaben, wohin er ge­
gangen, mit Sack und Pack verschwun­
den. ^ 

Als ex auch auf verschiedene Aufru­
fe in den amerikanischen Zeitungen sich 
nicht meldete, wurde die Ehe nach dor­
tigem Recht geschieden. Bald danach 
starb der väterliche Freund deiner 
Mutter. Leider stellte es sich nach sei­
nem Tode heraus, daß er in sehr 
schlechten Vermögensverhältnissen ge­
lebt hatte. Ueber seinen Nachlaß wur­
de der'Konkurs verhängt, und deine 
arme Mutter mußte einen Thcil ihrer 
Schmucksachen veräußern, um mit ih­
rem Kinde die Reise übers Meer zu 
machen, um sich hier in Hamburg ihr 
Fortkommen zu suchen. Sie hatte ei­
ne Empfehlung an mich —das weite­
re weißt du. 

Diese Geschichte ist im Ganzen nicht 
ungewöhnlich. Ein seltsames Spiel 
des Zufalls fcheint es unter den ob­
waltenden Umständen, daß jener 
Theodor Junker — dein Vater — ein 
geborener Neudörfer und der 
Bruder deines künftigen Schwiegerva­
ters »war . . . Wunderbar, nicht wahr? i 
Wir haben es auch nicht gewußt. Erst 
heute lefe ich in den Nachrichten einen 
seitens deines Schwiegervaters erlas­
senen Aufruf an'die Gattin seines ver­
storbenen Bruders, sich in Neudorf 
einzufinden..." ^ 

„Mein Schwiegervater hat vor zwei 
Ja>) ren  se inen  Bruder  beerb t . .  .  ja . .  
un^ das sollte ... das ist . . 

„Dieser Bruder war zweifelsohne 
dein richtiger Vater. Ich werde fofort 
an Herrn Junker in Neudorf schreiben 
und die weitere Klarstellung der Sache 
veranlassen. Da du und dein Verlob­
ter in diesem Falle Blutsverwandte 
sind und dieser ein guter Katholik ist, 
werdet ihr erst um einen päpstlichen 
Dispens von den katholischen Vor­
schriften über Heirathen in der Fami­
lie einkommen müssen. Uebrigens soll 
dieser Theodor Junker ziemlich wohl-
ha!^nd gewesen sein und man kann^ dir 
zu der plötzlich zugeschneiten Mitgift 
gratuliren." 

Felicitas schüttelte den Kopf. Die 
Eröffnung des'Senators war fo selt­
sam. daß sie erst einiger Zeit bedurfte, 
um sie ganz zu kapi^en. Allzu s^hr 
wurde sie nicht davon ergrissen. Der 
verstorbene rechte Vater hatte sq wenig 
für sie übrig gehabt, wie der Stiefba-
ter . . . sie konnte, da sie ihn Tie ge­
kannt Hatte, feiner als eines ganz 
Fremden gedenken. . . 

Desto mehr Erregung dnDfachte 
der aufklärende Brief des Senators 
sZßmann bei den Betheiligten in Neu­
dorf. Aber die erläuternden Daten 
waren so präzise, und die abschriftl,ich 
beigefügten Urkunden ergänzten die 
Mittheilungen so korrekt, daß jeder 
Zweifel an die Richtigkeit der letzteren 
von vornherein ausgeschlossen war. 
Wie eine besondets freundliche Fü-

gung der Vorsehung erschien es dem 
Doktor, daß sie ihm Felicitas zuführ­
te, el)e er wußte, wer sie war, die Erb­
schaft hiitte sonst zwislchen ihnen einen 
Wall aufgethürmt, über den er fchwer-
lich den Weg zu ^r Geliebten gefun­
den  hä t te . . .  

Am glücklichsten war Martha Jm-
menthal über diefe Lösung. 

„Sehen Sie, Magisterchen, Sie sind 
ein so frommer alter Mann und ich 
bin eine so unkirchlich alte Frau," sag­
te sie lächelnd, „aber trotzdem Hab' ich 
noch e'in gut Stück mehr Vertrauen auf 
unseren lieben Herrgott im Himmel, 
als Sie. Ich wußte ja: Es wird al­
les gut werden. Es ist mehr Freude 
im Himmel über einen Sünder, der 
Buße thut, als über neunundneunzig 
Gerechte. Und nun Kopf hoch und 
weiter vertraut auf des /^rrn Gnade. 
Einmal kommt immer der Frühling 
w ieder . . . "  , '  '  » .  '  ̂ ^  

^ ^ KSortsetzun« fol^x 

Postalische Ansteckuna« 

Ohne Zweifel — schreibt ein be­
kannter Arzt des öffentlichen Ge­
sundheitsdienstes — rechnen es viele 
zu den Behaglichkeiten des Lebens, 
beim Frühstücks-Tisch auch die frisch 
eittgelauf».nen Postsachen zu lesen und 
so körperliche und geistige Nahrung 
zugleich zu genießen, wenn die beruf­
lichen Pflichten ihnen Zeit genug da­
für lasseG Was die geistige Nahrung 
beim Frühstück betrifft, so ist zu der­
selben im weiteren Sinn? auch die 
Lettüce von .Briefen zu rechnen, zu­
mal die meisten sich in ihre Zeitung 
doch erst auf der Fahrt nach der Ar­
beit vertiefen. 

Und es ist so bequem, einen Brief 
mit irgend einem Messer oder einer 
Gabel auszumachen, die gerade auf 
dml Tisch bereit liegt und schon in 
den nächsten Augenbücken wieder zur 
Aufnahme von Nahrung dienen kann. 
Ja es ist bequem, lieber Leser, — 
aber es ist eine unreinliche und ge­
fährliche Gepflogenheit! Mau kann 
vor dexselben nur^eindringlich war­
nen. 

^ Der Postduust ist eine der ausge­
dehntesten öffentlichen Nutzbarkeiten 
und dienr allen BeoölkerungS-Schich-
ten und allen Individuen. Millionen 
Stücke Postsachen werden Tag fjir 
Tag hantiert, uud eine gewisse Zahl 
derselben kommt von Perfonen, wel-
chee an allerlei ansteckenden Krankhei­
ten leiden, innerlichen oder äußerli­
chen, teils gefährlichen, teils wider­
lichen Krankheiten, welche durch Be­
rührung, auch miitels der Bri-if-Um-
'chläge, übertragen werden können. 
Trotz aller Quarantäne-Maßahmen 
tomlnen mitunter Briefe ^us Häusern, 
in denen oerpflauzbare Krankheits-
Fälle existiren, die gar nicht einberich-
let worden sind, mit anderen zusani-
men in den Postsack. Und allen 
hygienischen Regeln zum Trotz, wer­
den noch inlmer Postmarken und 
Brief-Unlfchläge häufig mit dea Lip­
pen angefeuchtet, — der liefen Be­
quemlichkeit halber! So ist stets 
Gefahr vorhanden, daß Krankheits--
Keime sich weiter verbreiten; und die 
Benutzung von Eß-Werkzeugei> zum 
Oeffnen der Briefe vergrößert die 
Gefahr erst recht. -

Postbeutel werden keiner regelrech­
ten Desinfizierung unterworfen und 
werden keinesfalls so gereinigt, daß 
die Gefahr ausgeschlossen wsro. Dar­
um liegt es hauptfächlich dein Publi­
kum selbst ob, die pe'mlichste Vorsicht 
zu üben! Das mag ein klein wenig 
mehr llmstände machen, aber ees lobnt 
lich. . ' ^ 

Tamenstiefclnbsat.;-Stcucr.". . 

An den Vorsitzenden des Pariser 
Stadtrates richtet ein Mitarbeiter des 
„Figaro" folgenden launigen Brief: 
„Sie suchen Geld, Herr Präsident! 
Da möchte ich Ihnen zur lZrwägung 
empfehlen: weshalb besteuert man 
nicht die hohen Absätze unserer'Da­
menstiefel? Sie merken wohl, daß 
ich von Men Stiefeletten fpreche. aus 
welchen kurzgekleidete Frauenkörpex 
das Gleichgewicht zu bewahren su­
chen, was ihnen nur ^unter den 
schmerzhaftesten Anstrengungen ge, 
lingt. Diese modernen Absätze sind 
nicht nur recht häßlich; sie sind auch 
töricht. Ueberdies können Ihnen 
auch die Aerzte sagen, was von dieser 
Mode zu halten ist. Wenn gewisse 
Frauen Hartnäckig darauf bestehen, 
auf hohen Absätzen durchs Leben zu 
hinkoii, so ist das ihr gutes Recht; 
aber dieser Verstoß gegen die ein­
jachsten Regeln der Aesthetik, des ge-
lunden Menschenverstandes und der 
Hygiene soll dann wenigstens dem 
Staate etwas einbringen. Jedermann 
weiß, daß unser aster den Staats­
schatz vergrößern helfen, denn wenn 
es in Frankreich keinen Mann mehr 
gäbe, der Lust hätte zu rauchen. Kar­
ten zu spielen und Branntwein zu 
trinken, würde Herr Ribot von uns 
eine ganze Anzahl Milliönchen weni­
ger bekommen. Der Absatz Louis 
.'(V., der für unsere Mütter höchsten 
Luxus bedeutete, ist vier Zentmieter 
hoch, Herr Präsident: Weshalb sollte 
»UN der Staat noch höhere Absätze 
nicht mit einer Steuer belegen? Es 
müßte eine ansteigende Steuer sein, 
die mit ^edenl Zentimeter, um den 
per Absatz wächst, größer werdw 
'lliibte." 

Scott County Sparda«! 
Office?: Siidwest^^cke der Dritte« und 

Brady Strabe. 
Einbegahltes Kapital . tz L50.000.V0 
Ueberschufi und unge-

theilte Gewinne . . . S00,0l)0.00 
Guthaben iiber . . . . , S.000,000.00 

vier Prozent Zinsen wexdett skr De-
 ̂ positen bezahlt. -

Beamte: I 
Zohn H. Hah, Präsident. 

Henry F. Petersen, Vizepräsident. 
Gust. Wüben» Zkassirer. , 

' ' > 

Direktoren. ' 
Henry K. Petersen, C. A. Kicke, I. H. 
Haß, Louis Haussen, I. H. Sears. 
Z. W. Watzek, Edw. C. Crossett, Pat^ck 

T. Walsh, Johannes Sindt. / ^ 

Neid wird verliehen auf Gnmdeigen-. 
thum und persönliche Sicherheit. < 

Beösfnet an Sonnabend Abend« »o« 
7 bis 8 «Hr. < 

S c h m o r f l e i f c h  m i t  B o h  ,  
nen. Pfund zu gleichen Teilen! 
Ochsen- und Hammelfleisch oder Och-^ 
sen- und Schweinefleisch oder auch! 
ein nicht zu mageres Stück der drei! 
Fleischsvrten allein schneide man inl 
Wür fe l  und  b ra te  es  i n  wen ig  Fe t t !  
gelbbraun an, gebe sine sein geschnit-s 
tene Zwiebel, Salz, Pseffer und einen 
guten Schöpflöffel von der aus den 
Abfällen hergestellten Brühe zu und 
dünste dies etwa- eine Stunde. Dann 
gebe man e in  K i lo  gepu tz te ,  i n  zo l lan - j  
ge Stückchen geschnittene Bohnen, fein j 
geschnittene Petersilie und Bohnen-^ 
kraut und noch so viel Brühe zu. daß 
das Gericht damit bedeckt ist, und! 
lasse beides weich dünsten. Man gebe 
Kanosseln in irgend einer Form 
dazu. ! 

S u p p e  m i t  E i e r k ä s e .  E ' n '  
Ei, ein Löffel voll Mehl, i/. Tasse 
Milch und einer Prise Salz werden 
zusammen glatt gerührt, dies dann 
in einer Form in kochendes Wasser 
gestellt, bis die Masse mäßig dick ist, 
worauf von derselben kleine Klößchen 
in Fleischbrühe abgestochen und ein- ^ 
inal aufgekocht werden. ^ 

S p i e g e l e i e r  a u f  T o  u r a ­
te n. Große Tomaten werden quer 
halbiert. In Olivenöl schwitzt man 
fein gehackte Zwiebeln, und Grünes' 
an, röstet die gewürzten Tomaten 
schnell, legt sie rund auf die Platte 
und auf jede Hälfte ein inzwischen 
gemachtes Spiegelei. . ^ -

AeIZts «ttd ÄpotIeter 

>>«>«»««»«»««««»»««»»«»» 
0r. S. Wvdoi' 

152S Washington Straße» 
« Tel. 728-L-1. 

Allgemeiner Wundarzt und 
Konsultationen. Krankheiten 
Magens, Nieren, und Nerven­
system. 

Sprechstunden: 11 bis 12^ 
1 bis. 3 — 7 bis 8 Uhr. 

vk. ?. 

Arzt, Wundarzt uud Geburtshelfer 
Office und Wohnung: 150S w. 8. St, 

Tel.: Davenport 4125. 
Sprechstunden: 11—12 Uhr Bormit­

tags, 3-5 Uhr Nachmittags und 7-3 
Uhr Abends. 

vr. Vollmsr, 

Spezialist für Augey-, Ohren-, 
Nasen- und HalskrMheiten. 

Schmidt-Gebäude, Zimmer S3 und 
Sprechstunden: 

S-11 vorm.. 2-4 Nachmittags, Tele« 
>h»n. Haus und Office: No. «73. 

««»«GI I I I I I I I I I I I I , , ,««»»  

Phone S75S. V. Z 

vr. l). Isi. 8teplieos ! 

Zahnarzt 7 ! 

 ̂ 2Y—21 im GebSnde »er Erste» ! 
» Natwnal-Bank, Davenport, I«. ! 

^ ' 

vr. L. L. LoliMät 

Arzt, Wundarzt und Gednrtshelfer Ai 
Davenport Savings Bant . Gebäude. 

Osfice: Zimmer 27. 23. ^ 
^ Tel.: Davenport .753. ^ 

Wohnung: 724 Warren Striche. Ä: 
Tel.: Davenport, 753 L. 3. ß 

Sprechstunden: 10-12 «..,̂ -5 Nachm. 

Dr. H. Matthey. 
Telephon 345 

Dr. W.«. Matthetz 
Telephon 83S 

MS. 
Aerzte, Wnndärzte n. GebnrtShelfer 

z vstiee: Putnam «ldg., 
^ 701-702, 7. Flur. 
vffiee - Telephon: Hl 
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